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Das Kunstwerk Rede ereignet sich in unseren Breitengraden 

nicht allzu oft; und wenn, dann nimmt man es nur ungern wahr. 

Der Verdacht, daß Rhetorik gleichzusetzen sei mit falschem 

Pathos hier, mit Verdrehung der Tatsachen dort, daß Schlichtheit 

mit ihr nichts zu tun haben könne und Ehrlichkeit ihr geborener 

Feind sei: diesen und ähnlichen Einstellungen begegnet man 

immer wieder, und sie beweisen nur, daß der Sinn für Ambiva- 

lenz - und Rhetorik ist wie alles Reden ambivalent — der Pflege 

bedürfte. Wie aber ohne diesen Sinn für Ambivalenz auch in der 

Rhetorik Zugang zu bestimmten Kulturen gefunden werden 

soll, bleibt die Frage. Zur Kultur etwa Frankreichs im 17. Jahr- 

hundert mit den großen Namen eines Jacques-Bénigne Bossuet 

und Louis Bourdaloue, oder zu jener spätantiken Kultur, in der 

es einem Augustinus von Hippo einfallen konnte, die Antithe- 

sen, welche die „sermonis pulchritudo“ ausmachen, als Metapher 

des antithetischen Aufbaues von Gut und Bös in Gottes Schöp- 

fung zu verstehen. Bleibt aber auch die Frage, wie wir gerade im 

letztgenannten Kulturkreis, der Spätantike also, über das rein 

Formale hinaus etwas vom Kunstwerk als solchem erfassen kön- 

nen, als das sich die Rede der Zeit versteht. 

Wir haben natürlich aus dieser Zeit die Handbücher rhetori- 

scher Technik, und ich glaube, wir sollten sie nicht unterschätzen : 

sie verraten hier und da mehr von Psychologie als mancher 

Kommentar zu De anima des Aristoteles. Nur darf man nicht 

vergessen, daß diese Handbücher im Grunde genommen ihre 

Theorien aus der Lektüre klassischer Reden beziehen, d. h. 

Extrakt aus dem Studium gelesener, nicht aber gehörter Rede- 

texte darstellen, vom Ereignis der Rede selbst also kaum zu be- 

richten wissen. 

Es scheint mir auch nicht zu genügen, ja dem Ziel dieser Hand- 

bücher nicht gerecht zu werden, wenn man einzelne Reden und 

Redner an dieser Technik mißt, ihren Asianismus oder Attizismus 

bestimmt, die colores rhetorici katalogisiert und sie dann noch 

auf ihre Anleihen bei klassischen Mustern durchgeht, um sie 
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schließlich mit Stempel und Aktenvermerk abzulegen. Schon bei 

den sogenannten Anleihen ist äußerste Vorsicht geboten, denn 

es gibt in dieser Zeit Redner, die über die klassische Tradition in 

Wort und Vers, in Mythos und plutarchischem Geschichtsbe- 

wußtsein so souverän verfügen, daß die Bezeichnung Zitat und 

Anleihe irreführend wird, weil es sich eben nicht um Anleihe, 

sondern um Besitz handelt. 

So viel ich sehe, findet sich in diesen Handbüchern eines nicht 

oder doch kaum, die Frage nämlich nach dem Grad, in dem sich 

ein Redner mit seinem Gegenstand identifizieren kann oder soll, 

und des weiteren, inwiefern dieser Identifikationsgrad den Stil der 

Rede, ihren Charakter als Kunstwerk bestimmt. Die Bedeutung, 

die dieser Frage zukommt - möglicherweise wenigstens -, sei hier 

an einer ausgeprägten Rednerpersönlichkeit der Spätantike ab- 

gehandelt: Gregor von Nazianz.1 

Er ist zwar kein Unbekannter, aber es dürfte sich empfehlen, 

einige Daten aus seinem Leben ins Gedächtnis zurückzurufen, 

weil die unterstellte Identifikation von diesem Leben nicht ablös- 

bar ist, ja erst von hier aus klargemacht werden kann.2 

Gregor, geboren 329/330, stammt aus dem kappadokischen 

Kleinstädtchen Nazianz. Sein Vater gehört zu den Landbesitzern 

der Provinz und verkörpert bescheidene Aristokratie. Es ist be- 

zeichnend, daß ihn die Nazianzener, wohl im Geburtsjahr des 

Sohnes, zu ihrem Bischof wählen, obwohl er erst kurz vorher ge- 

1 Sporadische Ansätze zu einer Identifikationstheorie finden sich in der 
Lehre vom Prooimion „ab nostra persona“. Vgl. Cicero, De inventione I, 
16, 22 und auctor ad Herennium I, 5, 8. Es geht dabei in erster Linie um ein 
Mittel, die Geneigtheit des Zuhörers herzustellen. 

2 Die wichtigste Literatur zum Leben und Wirken Gregors findet sich in 
jedem Handbuch der Patrologie. Hier sei erwähnt P. Gallay, La vie de saint 
Grégoirede Nazianze, Paris 1943. Besonders anregend sind der Abschnitt, den 
G. Misch, Geschichte der Autobiographie I. Leipzig 1907, S. 383ff. Gregors 
Dichtungen gewidmet hat, und H. von Campenhausen, Die griechischen 
Kirchenväter, 2. Aufl. Stuttgart 1956, S. 101 ff. Bei der deutschen Wieder- 
gabe griechischer Texte Gregors habe ich mich, wenn möglich, an die Über- 
setzungen von Misch (a.a.O.) gehalten, die mir bei aller Freiheit besonders 
kongenial zu sein scheinen. Selbstverständlich habe ich auch die Über- 
setzungen von Ph. Haeuser in der Bibliothek der Kirchenväter (1928) heran- 
gezogen sowie die Übersetzung, die Chr. Jungck seiner Edition des selbst- 
biographischen Gedichtes (De vita sua, Heidelberg 1974) beigegeben hat. 
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tauft worden war: es ist immer gut, jemand zum Bischof zu 

haben, der fest auf seinen Gütern sitzt und mit den kaiserlichen 

Gouverneuren und Steuereintreibern von gleich zu gleich ver- 

handeln kann. Einmal getauft ist Gregor der Ältere ein tüchtiger 

Bischof seiner Kirche geworden, auch wenn er sich in den dog- 

matischen Spitzfindigkeiten des 4. Jahrhunderts nie ganz zu- 

rechtgefunden hat. Sein Sohn Gregor verdankt seine religiöse 

Erziehung wohl in erster Linie seiner frommen Mutter, und es 

scheint, als sei ihm der Glaube seiner Jugendzeit kaum je ernst- 

haft zum Problem geworden, obwohl er von früher Jugend an 

zugleich in eine begeisterte Liebe zur klassischen Antike hinein- 

wuchs, deren Gefährlichkeit ihm vielleicht doch nicht ganz ver- 

borgen blieb.3 Diese Begeisterung konnte kaum in Kappadokien 

allein Befriedigung finden, aber als Sohn wohlhabender Eltern 

hatte er Zeit und Muße für eine lange Bildungsreise durch die 

hellenische Welt. Sie führt ihn zunächst nach Kaisareia in 

Palästina, wo die berühmte Bibliothek des Origenes steht, dann 

nach Alexandreia in Ägypten, der fortschrittlichsten Bildungs- 

stätte der Zeit, und schließlich nach Athen — "Q <piX5 Äftyjvai,4 

romantisches Heidelberg des 4. Jahrhunderts, Heiligtum eines 

mystisch verbrämten Neuplatonismus, Festung feierlicher Rhe- 

torik und Freiraum unbeschwerten Studentenlebens. Es scheint 

nicht, als habe sich Gregor für die geheimnisvollen Labyrinthe 

der neuplatonischen Klausur sonderlich interessiert. Was ihn 

dagegen mächtig anzog, war die Redekunst - es entsprach seinen 

Talenten und Neigungen, und es entsprach der Zeit. Aber zur 

entscheidenden Erfahrung in dieser Stadt wurde für ihn die 

Freundschaft mit einem Studienkameraden aus Kappadokien, 

mit Basileios, den die Nachwelt den Großen nennen wird. Die 

3 A propos Athen bemerkt Gregor einmal PG 36, 524: BXaßspal pèv 
TOïç àXXoi; ’AfHjvoa -rà E£; <J/uxf)V (W’J yàp 9aüXtoç TOöTO u7roXapßc£vETai TOïç 

EÙaepeaTépotç), xal yàp 7IXOOTOüCTI . . . EÏStoXa pàXXov T% âXXïjç 'EXXàSoç, xal 
•/aXETtôv pi) auvapmxafl-Tjvoa TOïç TOUTOIV êroxtvéTaiç xal auvyjyôpoiç. Am umfas- 
sendsten äußert sich Gregor zu den antiken Bildungsgütern in seinen Reden 
gegen Kaiser Julian PG 35, 532-720. 

4 Die Erinnerung an Athen bricht sehr häufig durch, z. B. PG 36, 513: 
’Atkrjvaç xàç ypuaâç ôVTCOç spot xal roSv xaX&v 7tpoÇévouç EiTtEp TIVE. L. C. 529: 
oùSèv yàp oôxtoç OùSEVI XuTt7)p6v, ô)ç TOïç SXEüJE aovvôpoi; ’Aîhjvcôv xal àXXfjXtûv 
TÉpvEcOai. 
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jungen Männer sind denkbar verschieden. Gregor ist stolz auf 
seine Ahnen, aber die Naivität dieses Stolzes kann niemand ver- 
letzen; Basileios ist, fast hätte ich gesagt stolz schlechthin, jeden- 
falls herrscherlich in jeder Lebenslage. Gregor ist meditativ, 
Basileios der geborene Aktivist. Gregor wird in Athen ein Bil- 
dungsenthusiast mit ein ganz klein wenig schlechtem Gewissen. 
Basileios ist nie Enthusiast, hat deshalb auch nie ein schlechtes 
Gewissen. Gregor blickt später mit Sehnsucht und Wehmut nach 
Athen zurück; Basileios erinnert sich nur einer eitlen Glück- 
seligkeit.5 Und doch werden beide Freunde, innige Freunde 
sogar, so wenigstens glaubt es Gregor und in den begeisterungs- 
fähigen frühen Jahren mag es auch so gewesen sein. Die Ent- 
täuschung wird nicht auf sich warten lassen. Zunächst überdeckt 
jugendlicher Elan die Unterschiede. Beide, hochgemut, be- 
schäftigen sich nicht nur mit studentischen Dingen, sie denken über 
ihre Zeit nach und es stellt sich ihnen das Problem Christentum - 
es ist die Zeit, in der auch der spätere Kaiser Julian der Ab- 
trünnige in Athen studiert. Noch sind keine vierzig Jahre ver- 
gangen, seitdem das Christentum staatliche Anerkennung gefun- 
den hat, aber unter kaiserlichem Schutz ist es inzwischen auch zur 
Religion der Opportunisten geworden. „Die Kirche hat einen 
glänzenden materiellen Aufschwung genommen, aber sie ist 
daran, ihren Tiefgang und ihr Gewissen zu verlieren“ (H. v. 
Campenhausen). Die beiden Freunde wollen sich nicht damit 
abfinden. Doch es stellt sich eine Alternative von herausfordern- 
der Kraft: das junge Mönchtum. Man bedenke: einer der Ur- 
väter dieses Mönchtums, der Eremit Antonios lebt noch, aber 
schon ist sein Ruhm in aller Munde. Die Lebensform ist unerhört 
streng, die Verweigerung gegenüber dem landläufigen Christen- 
tum, bewußt oder unbewußt, ist unüberhörbar. Fasziniert be- 
schließen beide Freunde, ihre Studien abzubrechen, Athen zu 
verlassen und in der Heimat ein mönchisches Leben zu führen. 
Doch jetzt werden die Unterschiede deutlich: Gregor schwelgt in 
Plänen. Basileios reist ab. Gregor wollte mit, aber unter den 
Toren Athens bewegen ihn Kameraden, noch ein Semester zuzu- 
geben. Das erste bedeutende Zurückschrecken vor seinem eige- 

6 PG 36, 520: . . . xevijv [xaxocpiav xàç ’ASfjvaç (ovôpiaÇsv. 
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nen Mut. Er bleibt dann doch nur noch kurze Zeit und reist dann 

ebenfalls nach Kappadokien zurück - nach mindestens zwanzig 

Semestern ! 

In der kappadokischen Heimat ertappen wir Basileios bei seiner 

ersten und wahrscheinlich letzten Inkonsequenz: Er übt sich 

nicht im mönchischen Leben, sondern doziert Rhetorik. Auch 

Gregor fängt an, seine Landsleute mit der in Athen erworbenen 

Kunst der rednerischen Deklamation zu erfreuen. Er findet für 

sich und seinen Freund in der Rückschau die Ausrede, man sei 

dies der Heimat schuldig gewesen. Ein Bruder des Basileios weiß 

es anders: die Rhetorik habe ihnen ganz einfach den Kopf ver- 

dreht. Die Episode bleibt auf jeden Fall kurz. Bald bereist 

Basileios das Mönchsland Ägypten, um sich an Ort und Stelle 

ein Bild von dem neuen Lebensstil zu machen, und zieht sich 

schließlich auf ein Familiengut in der Provinz Pontos am Flusse 

Iris zurück. Gregor genießt zunächst Heimat und Familie. 

Anachorese schwebt ihm zwar immer noch vor, aber wahrschein- 

lich verstand er sie weniger streng als Basileios, als musisch- 

beschauliches Dasein mit metaphysischen Aspirationen und fern 

von der Geschäftigkeit des öffentlichen Lebens. Basileios aber 

kommt ihm mit der Forderung des Evangeliums. Er selbst lebt 

auf eigenem Grund und Boden, Mutter und Schwester wohnen 

in der Nähe und können sich notfalls um ihn kümmern. Gregor 

aber soll Vater und Mutter verlassen und, nun ja: Basileios nach- 

folgen. In einer bei ihm ungewohnt poetischen Sprache schildert 

er Gregor die Reize seiner Einsamkeit,6 und Gregor läßt sich ge- 

winnen. Aber die Enttäuschung folgt auf dem Fuße. Wo Basileios 

von sanften Wiesen, idyllischen Tälern und murmelnden Bächen 

geschwärmt hat, entdeckt er nur Öde, Feuchtigkeit und Nebel und 

im Iris mehr Steine als Fische.7 Er versagt die Gefolgschaft und 

kehrt nach Nazianz zurück, wenn man so will vom Regen in die 

Traufe. Sein Vater ist alt und hat für mönchische Ideale kaum 

Verständnis. Der Sohn steht zur Verfügung, und was kann ihm 

besser über die Enttäuschung hinweghelfen, die er erlebt hat, als 

eine nüchterne Beschäftigung. Der Bischof will seinen Sohn auf 

6 Epist. 14. PG. 32, 276 b 
7 Epist. 4 und 5. PG 37, 24-29. Gallay I S. 3-7. 
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die Nachfolge vorbereiten und ihn zunächst zum Priester weihen. 

Wie alles vor sich ging, wissen wir nur aus Gregors eigenem 

Mund, und auch da bleibt manches unklar. Vielleicht hat es ihn 

nach den pontischen Nebeltagen einfach gereizt, eine konkrete 

Aufgabe zu übernehmen - es wird ihn immer wieder reizen. Und 

in dieser Stimmung läßt er sich weihen. Aber dann beginnt der 

Alltag kirchlicher Verwaltung in einer kleinen Provinzstadt; 

keine Zeit mehr für Platon, für ein Epigramm oder ein Akro- 

stich „in einem Stil von Gold, über dem die müde Sonne tanzt“, 

wie es Paul Verlaine charakterisiert hat. Die Angst steigt ihm die 

Kehle hoch - und er flieht zurück zu Basileios. Natürlich bleibt er 

auch dieses Mal nicht. Er kehrt zurück und in mehreren Reden 

über seine Flucht macht er den Versuch, seine Inkonsequenz vor 

der Gemeinde und vor sich selber zu rechtfertigen. 

Auf die Dauer bleibt auch Basileios nicht im Pontos. 364 wird 

er Priester in Kaisareia, der Hauptstadt Kappadokiens, und 370 

Oberbischof, d. h. Metropolit der ganzen Provinz. Gregor sollte 

zur Wahl kommen, kam aber nicht. Er istzwar überzeugt, daß 

Basileios der beste Mann für diesen Posten war, aber er fürchtete 

zugleich für die alte Freundschaft angesichts der hierarichischen 

Grenzen zwischen ihm und Basileios. Trotzdem zieht der neue 

Metropolit Gregor in sein kirchenpolitisches Kalkül mit ein. 

Kaiser Valens, kirchenpolitisch ein Gegner des Basileios, teilte 

371 die Provinz Kappadokien, was für Basileios zur Folge hatte, 

daß der Bischof der neuen Metropole Tyana sich nun unabhän- 

gig fühlte und ehemalige Suffragansitze von Kaisareia sich unter- 

ordnete. Basileios sah das beste Gegenmittel in der Schaffung 

neuer Suffragansitze. Nach Nyssa beorderte er seinen Bruder 

Gregor, und für Sasima,8 eine elende Poststation, nahm er unseren 

Gregor in Aussicht. Wiederum tappen wir im Dunkel. War es die 

Hoffnung, als Bischof im Rang wieder näher an Basileios heran- 

zurücken, die Möglichkeit, ohne die Aufsicht des Vaters selb- 

ständig einen Kirchensprengel zu leiten oder einfach das Ver- 

langen, wieder einmal von der Theorie zur Praxis überzuwechseln ? 

Jedenfalls wiederholt sich alles wie bei der Priesterweihe: Der 

8 Zur ganzen Angelegenheit und ihrer Vorgeschichte vgl. S. Giet, Sa- 
simes, une méprise de saint Basile, Paris 1941. 
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Weiheakt, die Hochstimmung und die guten Vorsätze und dann 

die Konfrontation mit Sasima, seinem neuen Sitz, bevölkert von 

Schankwirten, Kurieren und leichten Mädchen. Er fühlt sich 

gedemütigt, er bleibt verbittert in Nazianz und lädt seine Ver- 

stimmung in großen Reden vor der Gemeinde, vor Basileios und 

vor seinem Vater ab. Ein Jahr später stirbt sein Vater; die ihm 

angetragene Nachfolge lehnt er von vornherein ab und zieht sich 
in die Einsamkeit in die Provinz Isaurien zurück. Ein Stim- 

mungsbild aus dieser Zeit zeichnet ein kleiner Brief: „Du fragst 

mich, wie es mir geht. Nun, sehr schlecht: Basileios habe ich 

nicht mehr — Basileios ist bald nach der Affäre von Sasima ge- 

storben - und meinen Bruder Kaisarios habe ich nicht mehr. Mein 

Vater und meine Mutter haben mich verlassen. Körperlich bin 

ich krank, das Alter kommt über mein Haupt. Das Gute schwin- 

det und das Böse zeigt sich nackt und bloß. Wir fahren im Dun- 

kel, kein Leuchtturm scheint und Christus schläft. Selbst das 

Jenseits scheint mir fürchterlich, wenn ich es am Diesseits 

messen soll.“ Das Schreiben eines Empfindsamen, der zwischen 

seinem Schicksal und dem der Welt keinen Unterschied kennt.9 

Doch seine Historia calamitatum ist noch nicht zu Ende. Wir 

dürfen es nicht vergessen: Zwischen Flucht und Rückkehr, 

Rückkehr und Flucht ist Gregor nicht müßig geblieben. Er 

predigte, und diese Glanzleistungen spätantiker Rhetorik haben 

ihn berühmt gemacht. Seine Theologie war abgeklärt und trotz 

des festen dogmatischen Standpunkts immer wieder versöhnlich, 

inmitten der vehementen Zänkereien der Theologen der Zeit 

ungewohnt human.10 Sie lebt weniger von Formeln und Formu- 

laren als von der Bibel. So denkt man an ihn in der neuen Haupt- 

9 Epist. 80. PG 37, 153. Gallay I S. 103. 
10 Gregor hält nichts vom Furor theologicus. Or. VI. PG 35, 737 heißt es: 

Mag einer in anderen Fragen noch so sehr seine Würde bewahren, wenn es 
sich um Theologie handelt, gerät er in Hitze; der Sanftmütige wird streit- 
süchtig, weil er glaubt, durch Gottes Langmut benachteiligt zu sein; in 
Wirklichkeit verfehlt er sich an Gott. Wir bewahren trotz der Spaltung die 
Ruhe, damit das Einigende besser zutage trete als das Trennende . . . Man 
möge nicht glauben, ich empfehle den Frieden um jeden Preis. Ich meine, 
man sollte nicht zu unterkühlt, aber auch nicht zu hitzig sein; man sollte 
nicht hinter allem herkriechen, sich aber auch nicht von allem erbittert ab- 
wenden. Kälte ist untätig, Kriecherei aber wertlos für die Gesellschaft. 
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stadt Konstantinopel, die immer noch fest in arianischer Hand 

war, und wo die kleine orthodoxe Gemeinde nach einem neuen 

Führer suchte. Man brauchte einen Mann von Geist und Toleranz 

zugleich, einen Mann auch von Namen und Rang.11 Gregor ging 

nach Konstantinopel und in einer kleinen Kirche, der Anastasia, 

suchte er durch seine Reden die Orthodoxen zu bestärken und die 

Arianer zu gewinnen. Wiederum hat ihn eine konkrete Aufgabe 

gelockt und von einem wirklichen Zwang ist kaum noch die Rede. 

Es gab Störungen seitens der Arianer, es gab Tumulte und ge- 

legentlich fühlt Gregor sogar sein Leben bedroht. Aber er blieb 

fest, und einmal im Leben hatte er Erfolg. Nach einiger Zeit 

zeichnet sich ein neues, orthodoxes Konstantinopel ab.12 Als 

schließlich Kaiser Theodosios I. nach Konstantinopel kam, führte 

er Gregor feierlich in die Apostelkirche ein und nach kurzer Zeit 

wurde er als Bischof von Konstantinopel inthronisiert. Doch die 

Schwierigkeiten ließen nicht auf sich warten. Ägypten mischte 

sich ein, das die neue Hauptstadt nicht den Kleinasiaten über- 

lassen wollte. Damals war ein großes Konzil in Konstantinopel 

zusammengetreten, das man sehr viel später das zweite öku- 

menische nennen wird. Man wollte den Schlußstrich unter den 

Arianismus ziehen, aber man wollte sich auch wieder einmal 

richtig streiten. Gregor wurde zum unbequemen Mahner zum 

Frieden, und so bezweifelte man seine Inthronisation in Kon- 

stantinopel in ihrer Rechtmäßigkeit, da er doch eigentlich Bischof 

von Sasima sei. Schließlich setzte Gregor auch bei der Wahl eines 

11 Man scheint trotzdem Gregor von arianischer, „großstädtischer“ Seite 
den Vorwurf bäuerischen Wesens gemacht zu haben. PG 36, 224: Ärat- 
äsuclav Sè oùx èyxaXéaeiç. ïj 8xt xpa/'i crot 8ox<5 xal icypoixov cpDfyyEcrllai > 
1. c. 228 : UEöV eöpov TT)ç Ipjç àypoixlaç auvrjyopov. 
Er selbst meint, daß sein fremder (offenbar kappadokischer) Akzent den 
Konstantinopolitanern auffallen müsse. PG 36, 265 :. . . ^TTTJCJ^E r(fi.£TÉpaç 

<poiv% ÛTOpopiou ïacùç. 
12 Gregor gehört zu den frühen Lobrednern Konstantinopels. Vgl. E. 

Fenster, Laudes Constantinopolitanae, München 1968. S. 57ff. Zu seinen 
eigenen Verdiensten um die Veränderungen in der Hauptstadt vgl. PG 36, 

472 ff. Er kritisiert aber auch bereits die Selbstgefälligkeit der neuen Haupt- 
städter, PG 36, 224: xal SEI XE-9-vâvai. fjjrâç, cm ptrj 7T6XIV crçyElpagEV [rrçSè TEI/T) 

7T£p’.EpaÀX6(i.£-9a |rr]8è bnuxoï? (j.£yaXau/oü[j.EV puqSè axaSloiç |Xï)8è xuvrçyirjaîotç 

xal xaïç Trspl xaüxa pavtaiç, pfjxE Xouxpcôv xâptcn xal Xap.7rp6xr]cjt xal gapgapcov 

7TOXuTsXElaiç xal ypacpaïç xal xEVxfjasat xpuaauyéai . . ; 
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neuen Oberbischofs für Antiocheia auf die falsche Karte. Die 

Parteiungen nahmen groteske Formen an, und jetzt erklärte sich 

Gregor, wie weiland der Prophet Jona bereit, sich ins Meer wer- 

fen zu lassen, d. h. er trat zurück. Theodosios nahm den Rücktritt 

überraschend schnell an. Der Verzicht ist Gregor gewiß nicht 

leicht gefallen ; die große Abschiedsrede, die er vor versammelten 

Bischöfen und versammeltem Volke hielt, beweist es zur Genüge. 

Und er ist mit diesem Sturz nie fertig geworden. In seinen Ge- 

dichten und Briefen spielt die Erinnerung an die Tage in Kon- 

stantinopel die größte Rolle. Er ging zunächst nach Nazianz 

zurück, wo er sich als Bistumsverweser betätigte, bis dort ein neuer 

Bischof eingesetzt war. Dann zog er sich auf sein Landgut Arrianz 

zurück und um 390 ist er gestorben - ein Verächter der meisten 

seiner Mitbischöfe, skeptisch gegenüber seiner eigenen Redekunst, 

in sich gekehrt und verbittert. 

Was immer Gregor widerfährt - es ist seiner Meinung nach sel- 

ten etwas Gutes, denn er ist der geborene Hypochonder und sein 

Hang zur Larmoyanz bricht immer wieder durch. Aber was es 

auch sein mag, es mündet in eine Rede. Briefe, Epigramme und 

lange Elegien begleiten die Rede, und wo er nicht öffentlich auf- 

treten kann, treten sie an ihre Stelle. Rede und Schreibe sind bei 

ihm nicht zu trennen, eines kommentiert das andere, geht mit 

dem anderen parallel, und der Stil ist ohnedies der gleiche,13 ein 

rhetorischer Stil auf jeden Fall, denn auch was er schreibt und 

dichtet, setzt schon während der Niederschrift den Hörer voraus. 

Von diesem Stil zu sprechen ist hier so wenig meine Absicht, wie 

von seiner rednerischen Technik im engen Sinne des Wortes. Nur 

kurz: es handelt sich um jenen Asianismus, der heute nicht hoch 

im Kurs steht, von dem aber noch Eduard Norden meinte, er sei 

immer noch lebendiger als der Attizismus des 4. Jahrhunderts.14 

Gregor ist sich der Bedeutung der Redekunst für seine Zeit 

und besonders für seine eigene Person durchaus im klaren. Daß 

die Spätantike die Zeit der Rhetorik schlechthin ist, weiß jeder- 

mann. Rhetorik ist der Befähigungsnachweis für jeden, der in der 

Öffentlichkeit wirken will, sie ist die Kunst der 7tsdld>, der Über- 

13 Zahlreiche Parallelen zwischen Reden und Gedichten bringt z. B. 
Jungck in der zitierten Ausgabe von In seipsum. 

14 E. Norden, Die antike Kunstprosa II. 5. Aufl. Stuttgart 1958, S. 563. 
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zeugung, nicht nur auf dem Feld der gerichtlichen Auseinander- 
setzung, sondern auch auf dem Gebiet der kommunalen und 
politischen Beratung und Beschlußfassung. Zur gleichen Zeit 
aber ist sie auch zu jener virtuosen Kunst ausgestaltet worden, die 
es dem Redner erlaubt, über alles und jedes in einem glänzend 
ausstaffierten Leerlauf vor der Öffentlichkeit zu sprechen. Und 
dies brachte ihr natürlich nicht wenige Feinde ein. Es waren 
nicht nur diejenigen, die sich Philosophen dünkten, die sich 
darüber erhaben fühlten, sondern vor allem Christen, die von 
einer solchen Kunst wenig hielten, am allerwenigsten im Raum 
der Kirche : das schlichte Wort des Evangeliums dürfe nicht durch 
rednerischen Prunk verzerrt und entleert werden. Auch Gregor 
spricht immer wieder mit Verachtung von der Rede um der 
Schaustellung willen, vom sinnlosen Spiel mit Worten und Wör- 
tern und von inhaltsloser Technik.15 Doch dies bedeutet keines- 
wegs, daß er damit jede Kritik an der Redekunst billigen würde. 
Wo die Rede die Wahrheit zu formulieren und zu verteidigen 
bemüht ist, hat sie ihr gutes Recht, ja ist sie notwendig, auch im 
Raum der Kirche, für den christlichen Lehrer und für den 
Theologen, eben weil sie ihrem innersten Wesen nach die Kunst 
der Überzeugung ist und weil die Gegner des Christentums mit 
ihren eigenen Waffen geschlagen werden sollen. Er weiß, daß 
man auch ihm gelegentlich vorwirft, er begnüge sich nicht mit 
„stummer Bildung“, mit einem trockenen Stil, der sich „am 
Boden“ hält, wo es doch das Wesen der christlichen Botschaft 
erfordere, das schlußfolgernde Denken in der Belehrung über den 
christlichen Glauben auszuschalten und den Glauben eben im 
Verzicht auf Rhetorik, in der aXoyta wiederzufinden. Er ent- 
gegnet, auch er würde sich zu diesem Grundsatz bekennen, da 
ja auch er zu den „Fischern“ zähle, das heißt in der Nachfolge 
der Apostel stehe, die als schlichte Fischer nur das schlichte Wort 
gekannt hätten. Aber die Apostel hätten eben zusätzlich zu ihrem 
einfachen Wort auch über die Gabe der Zeichen und Wunder ver- 
fügt, um ihrem Wort Nachdruck und Kraft zu verleihen, und 

15 Zeitgenössischen Theologen wirft er vor: Unsere einfache, kunstlose 
(Ärexvov) Religion haben sie verkünstelt ( (SVTE/VOV) und ein neues, weltliches 
Element (7roXiToôj<; sISoç) vom Marktplatz ins Heiligtum eingeführt. Or. 
XXXVI. PG 36, 268. 
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gerade darüber verfüge er nicht, sodaß er - dies die notwendige 

Folge - die Kraft mit dem Wort selbst bewirken müsse, das heißt 

mit der gekonnten Rede.16 Und so schlage er eben einen Mittel- 

weg ein: er lehne jede Schaustellung ab, versuche es nicht, dem 

Geschmack der Menge entgegenzukommen, wie sie sich auf den 

Marktplätzen zusammenfinde, um einem Wanderredner zu 

applaudieren; er bemühe sich eher um Untertreibung und achte 

vor allem auf Maß.17 Selbst mit dieser Einschränkung will er 

nicht sagen, alles christliche Heil hänge ab von einer gelehrten, 

wenn auch noch so maßvollen Rede. Es genüge „das Wort des 

schlichten Glaubens, mit dem Gott die Mehrzahl der Menschen 

rette.“ Und er fügt hinzu: „Wäre den Gebildeten allein der Glaube 

zugefallen, gäbe es nichts Ärmeres als Gott.“18 

Damit sind die Grenzen abgesteckt. Aber innerhalb dieser 

Grenzen bleibt für Gregor ein fast unbegrenzter Spielraum. Reden 

bedeutet für ihn nicht nur belehren und erbauen, unterrichten und 

ermuntern, sondern zugleich ein ganz persönliches Vergnügen, 

YJSOVY) und Tpucpf).19 Vor allem aber empfindet er es als ein ganz 

persönliches Bedürfnis. „Gott opfere ich, ihm weihe ich, was allein 

mir geblieben ist, worin allein ich reich bin. Alles andere habe ich 

ja dahingegeben. Als Diener des Wortes halte ich mich nur noch 

ans Wort. Niemals möchte ich aus freien Stücken diesen meinen 

Besitz aufs Spiel setzen; ich schätze ihn, ich liebe ihn, ich freue 

mich darüber mehr als über jeden anderen Besitz, an dem die 

Menge ihr Vergnügen hat. Nach Gott gehört dem Wort allein 

16 A. a. O. 269: Tl yàp où xr;v x<otp7]v YjtrmxaäpElla raxîSEUCUV; xî 8è où r»)V 

ïrjpâv xe xaî xàxoi ßaivouaav ; Séov t>paaùx7)xt çeùyetv xoùç Xoytapioùç xaî 
ratmv èvopà^Eiv xà]v àXoyîav, îjv àyàrarjaa àv xaî aùxùç, Eù ïaxs, àXisùç <&v, 
È7tEi8f) xoûxo 7tpôy_£i.pov xoïç TtoXXotç Eîç àraiXoyîav xîjç àpuxSKaç, Eî Xoyov EÏ/_OV 

TûV cn)fjtsî(j>v TT]V 8ùva[uv. 
17 A. a. O. 268: . . . ûç xà pd) txaptùv f)[jtc5v (X7]TE ßiaiov pdjxs Ikaxptxov TE xaî 

7ravrjyupi,x6v, àXX’ ûraj/_o)pt]xixov xaî pixpiov. 
18 In seipsum v. I225<ï. PG 37, 1113-1114, Jungck 112-114: IloXXal yàp 

EÎtnv ai trtoxrjpîaç ô8ol / ramai çlpouaai 7tpàç S-EOü xoivtoviav / àç yyl] tj’ ôSSùEIV, 

où p6vi)v rîjv êv Xùytp. / Aoyoç yàp àpxsï xaî <|xXîjç xvji; TriaxEtoç, / p.EÔ’ % àxcy- 
vwç x6 7cXéov acôÇst î>E6ç. / Eî 8’ Eîç aotpoùç ïrarasv ï) raaxiç p6vov, / DEOü Trap’ 
TJjjÜV OÙSèv tj'J 7TEV£CJX£pOV. 

19 Vgl. PG 36, 496 oder PG 36, 316/17 . . . xàv xi Séyj xputpâv Iv Xùytp 
xpuip-rjoaiptEv mit dem Doppelsinn des Wortes Xôyoç (Rede) und Aoyoç (gött- 
licher Logos). 
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meine Liebe. Begleitet mich das Wort, dann sind mir Vaterland 
und Fremde ein und dasselbe.“20 Wo immer Gregor ist, ist er mit 
seinem Wort.21 Die Identifikation geht noch weiter: Er gehört zu 
jenen, deren Leben im Wort aufgeht.22 „Kal yap [xoi ßloç vjsv, ox’ 
rjv Xoyoç. Leben ist mir zuteil geworden, als mir die Rede zuteil 
wurde.“23 So ist er auch kaum Herr seiner Begabung. Sie über- 
kommt ihn jeweils wie ein Naturereignis, ohne daß er etwas 
dagegen tun könnte: „Wozu das Herz mich zwingt, das muß ich 
zu Wort kommen lassen, auch wenn ich es gar nicht möchte“.24 

Er spricht von diesem Naturereignis in einem Bild, das sein 
Empfinden besser veranschaulicht als jede nüchterne Analyse, 
sofern eine solche möglich ist: „Es geht mir wie einem Wasser- 
lauf, der sich unter dem Boden mühsam im Gestein dahinwindet. 
Plötzlich ein Stoß, der ihn erschüttert, und da bricht er an die 
Oberfläche. Dies ist es, was mir widerfährt. So nehmt es denn hin, 
wenn ich, Frucht dieser Wehen, euch Verletzendes sagen muss“.25 

Es ist bezeichnend : immer wieder vergleicht er den Zustand vor 
einer Rede mit den Wehen einer Gebärenden. Er ist ausgeliefert, 
seiner selbst nicht mächtig: „Ich kann diese Leidenschaft in mir 
nicht bändigen.“28 Damit wird Reden seine Passion im Doppel- 
sinn des Wortes. Und weil er sich kaum in der Lage sieht, diese 
Passion zu beherrschen, macht er sich von Zeit zu Zeit auch Ge- 
danken über ihre Gefahren. „rXwcrffa çlXvj, liebe Zunge“ - gewiß. 
Doch dann fährt er fort: „Nichts Verderblicheres gibt es für den 
Menschen als sie; ein Roß, das ewig vorwärtsstürmt, eine Waffe, 

20 Or. VI. PG 35, 728: TOüTO 7rpocçépCû DsG, TOüTO àvaTffb)pu ô jiôvov 
èjxauxqj xaxéXiTOv, tjj JTXOUTCô (revu. Tà (ièv yàp aXXa roxpTjxa ... TOü Xùyou 8è 
Ttepié^optat pùvov, <î)ç Aùyoo D-epaTrEU-nrjç, xal oùx äv TOTE êxœv TOUTOU TOü 

XTV)(J.XTOç àjxeX^aatptt, àXXà xal Tipuo xai àaroxÇopi.ai. xal /atpw piäXXov TOCGIV 

ô[Aoü TOîç SXXotç oïç of TOXXOI /afpouiv. 
21 A. a. O. 732: Kàfrè xal TùV Xùyov S/ETE. 
22 PG 36, 493 : . . . oïç ßfoi; èaxlv ô X6yoç . . . 
23 PG 37, 1316. 
21 PG 37, 1229: ’AXX* ëfxrrrjç Ta (as $up.ùç ÙTOTpùvei xal av<iyet / çSÉyÇop.ai, 

oùx èD-éXwv, àxàp Xùyov ÏXTOTE p7]'a> / <|a>xîjç . . . 
25 A. a. O. : <5>ç 8TE xOpa ßia>fi.evov svSo-Sh Xaßptp / 7rvEÙp.aTt xal cr/jpayyaç 

ÔTOTpéx°v oùx £7tfo7TTa / xayxXâÇst xal TOü TI 8iex7rf7trsi SaxÉSoio / (firiyvupivrçç 
àStvoç àvà aTop.a. xaüxa 7té-QV-9a. 

26 A.a.O.: Où Sùvapat yaSÉEiv èVTùç X^XOV. 
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die stets gezückt bleibt. Noch nie hat sie jemand aufgehalten, 
wenn sie zu Worte kommen wollte: kein Mensch, kein Schnee- 
sturm, keine Flut und keine Klippe. Wer sie zu zügeln vermag, 
dem gebührt der Preis der Weisheit.“27 

Die Rede zügeln, sie bändigen, heißt in der Sprache der Spät- 
antike, ihr Maß, ein Metron auferlegen. Und unter Metron ver- 
steht Gregor nicht selten einfach schweigen. Aber im Verhältnis 
zum Schweigen offenbart sich seine naive Verlegenheit. Der Ent- 
schluß zum Schweigen zwingt ihm eine Entscheidung ab zwischen 
Besonnenheitund Neigung, Zucht und Passion. Im Jahre 374 gibt 
es in Nazianz innerkirchlichen Zwist. Gregors Vater, der Bischof, 
hat in der Auseinandersetzung mit dem Arianismus die Übersicht 
verloren - wer könnte es ihm verdenken - und von den Dutzenden 
kursierender Glaubensformulare offenbar ein falsches unter- 
schrieben. Die Mönche opponieren gegen den alten Mann und 
Teile der Bevölkerung schließen sich ihnen an. Unser Gregor, 
schwankend zwischen der Verehrung für seinen Vater und seiner 
dogmatischen Überzeugung, schweigt vierzig Tage lang, wäh- 
rend der ganzen Fastenzeit. So schwer ihm das Schweigen fallen 
mag, er kennt seine Bedeutung: „Den Weisungen berühmter 
Männer folgend habe ich die Lippen verschlossen. Ich wollte es 
lernen, Maß den Worten aufzuerlegen, indem ich mich jedes 
Wortes enthielt.“28 Im Gegensatz zu vielen seiner Standesge- 
nossen kennt er das Schweigen auch als theologische Kategorie. 
Selbst Männer, die im übrigen besonnen und maßvoll seien, so 
bemerkt er gelegentlich, würden fiebrig heiß, wenn es um eine 
theologische Kontroverse gehe.29 Aber man sollte wissen, daß die 
Religion nicht darin besteht, daß man viel über Gott redet, son- 
dern daß sie sich mit Vorzug im Schweigen äußert.30 Nach 
vierzig Tagen besteigt er wieder die Kanzel, tritt vor die Gemeinde 
und spricht zunächst nicht über den Frieden, der sich wieder ein- 

27 PG 37, 1309—1310: <«><; oùSèv Y'Aaar]- ôXotSxspùv Icxi ßpoxotaiv / ïTCITOç 

àsi irpotUcov, ôTCXOV êxoïpiùxaxov / yXûaaotv S’oùSèv êpuÇsv Iraiyo!ilvrçv lui 
(XÜ-8-ov, / où ppoxèç où vsçsxùç où pâoç où ay.o-Ke'koç' / . . . xf]V SI xiç aE/jiâÇcov 
7tptôxa tplpei ao<plï]Ç. 

28 PG 37, 1308: . . . &qys jxàS-oifjLt. / fiùütûv plxpa tplpcw, TOXVXùç Imxpaxltov. 
29 Or. VI. PG 35, 737. Siehe oben Anm. 10. 
30 PG35,524 . . . TùSè slaeßl? (if; lv x£> ixoXXâxiç ixepl âsoO XaXeïv, àXX’ Iv x£> 

xà 7xXel(ù CTtyâv EIVOCI. 
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gestellt hat, sondern über sein Schweigen: „Stumm und dumm 

bin ich gewesen, die ganze Zeit über, allem Guten fern gerückt ; 

eine Wolke lag über meinem Herzen, ich ging in Trauer und 
Finsternis und wie auf alle anderen Freuden, so verzichtete ich 

auch auf das Wort“.31 Nun ist alles wieder gut, und so fährt er 

fort: „So nehme ich jetzt Abschied von der Vergangenheit und 

damit Abschied vom Schweigen, widme mich selbst der Gegen- 

wart und widme euch diese Rede.“32 Er atmet für alle hörbar auf. 

„Ich schwieg. Aber soll ich denn immer schweigen? Ich wartete 

wie eine Gebärende. Soll ich für immer warten ?“33 Wenn er auch 

vierzig Tage nicht öffentlich redete, so konnte er es doch nicht las- 

sen, dieses Schweigen inzwischen schriftlich zu kommentieren: 

„’Ta^eo, yXtöoo« cptkr) . . .“. 

Halte an dich, Zunge, geliebte; du aber, Feder, schreibe 

nieder die Worte des Schweigens, bringe zum Klingen, was 

das Herz bewegt!“34 

Wenn irgendwo, dann hier beredtes Schweigen, das sich in aller 

Ausdrücklichkeit artikuliert.35 

Im allgemeinen bedeutet in der Spätantike „der Rede ein 

Metron auferlegen“ nicht ohne weiteres schweigen, sondern sie in 

31 Or. VI. PG 35, 721/3: ’Extoçfi&Yjv xal èxa7rstvc!>lb)v roxvxàç àya&oü 
ysvôpsvoç xal oI6v xt vétpoç xfjv èpijv xapSlav uxoSpapov CTUVEXôAU<Jæ TTJV àxxïva 
xoü X6you . . . Atà xaüxa pexà xcöv aXXcov xspirvtöv xal xöv X6yov àTrsaetaàpïjv. 

32 A.a.O. 725-728: cruvaTroSuopiat. xotç raxpeXfkiÜCTt XTJV moi7r/;v xal Trpoaäyoi 

xö rrapôvTt xatpw xal ôji.ïv xàv X6yov. 
33 A.a.O. 729: ’Ecnc!>7n)aa. pi] xal àel CTto>7r7]aopat; èxapxépijaa &>ael xlxxooaa" 

|JLT) xapxeprjacü Sià 7ravx6ç; Vgl. PG 37, 1321: Batov S’ tayzo, yXcöaaa' xo8’ 
èç xéXo; oö CTS TOS^CTM. Man vgl. auch PG 35, 1045 : Da ich mit meinem Wort 
dem Gerede der Menge nicht Einhalt gebieten konnte, wollte ich durch das 
Beispiel meines Schweigens die anderen zum Schweigen bewegen. Doch was 
widerfährt mir? Von allen Seiten zerrt man an mir, sie verlangen nach 
meiner Rede wie nach Abzahlung einer Schuld; sie lieben mich mehr als 
ich mich selbst. A.a.O. 1048: Man sieht, was mein Schweigen ausrichtet: das 
Verlangen nach meiner Rede ist nur noch dringender geworden. So sei es 
dennl und möge meine Rede genau so viel Nutzen bringen wie mein 
Schweigen. 

34
 PG 37, 1307: ’’ICTXEO, yXojCTCTa 91X7] ; CTù 8é pot, ypaçîç, ïyypaçs otyîjç / 

p^paxa, xal çhéyyo'j oppaat xà xpaStïjç. 
33 Eine Reihe von Briefen kommentiert bei anderer Gelegenheit dieses 

Schweigen nicht weniger beredt, z. B. Epist. 110-114. 
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ganz bestimmte Gesetze des Rhythmus einbinden. Die Tatsache 

selbst und die Gesetze sind bekannt. Ailios Aristeides im 2. 

nachchristlichen Jahrhundert hat ausführlich davon gehandelt 

und mit bestechenden Gründen einer Prosametrik den Vorzug 

vor dem poetischen Vers gegeben.36 Für Aristeides und erst recht 

für Gregor von Nazianz geht es bei diesem rednerischen Metrum 

nicht nur um eine Technik im Dienste des Wohlklanges. Gewiß 

handelt es sich um die gebändigte, wohlskandierte Folge der 

Worte, aber ebenso sehr um die Bändigung des amorphen 

Flusses der Gedanken, der inneren Vorstellungen und Überle- 

gungen. Gregor geht auch darüber noch hinaus: „Ich brauche 

das Metrum, um in Fesseln zu legen die eigene Maßlosigkeit“.37 

Das könnte zur Mühe noch technisch verstanden werden, aber er 

erläutert es: „Denn wenn das Wort gebändigt wird, dann wird 

auch die Leidenschaft gebändigt. Dies ist nicht leicht, aber es 

muß gelingen!“.38 „Mit dem Wort bändige ich das freie Schwei- 

fen, beruhige ich den Neid, zügle ich den Schmerz, besiege ich die 

Lust der Sinne, setze ich demHaßein Maß, nicht aberderLiebe.“39 

Ist dies nicht die reine Selbsttäuschung ? Ist hier nicht die oft 
mißdeutete sokratische Gleichsetzung von Tugend und Wissen 

endgültig abgeglitten in die billige Gleichung von Tugend und 

Wort? Doch es ist zu bedenken, daß es sich nicht um das Wort 

schlechthin, um die Rede schlechthin handelt, sondern um das 

„gemessene Wort“. Und es klingt etwas an von dem freilich labi- 

len Gesetz, wonach Form - und um Form handelt es sich ja - 

rückwirkend den Gedanken einengen, abklären und neu be- 

stimmen kann, und damit das Vermögen besitzt, das Entschei- 

dungspotential, das im Gedanken liegt, neu zu programmieren. 

36 Vgl. z. B. A. Höfler, Der Serapishymnus des Ailios Aristeides, Stuttgart- 
Berlin 1935, S. 12 ff. und 35 ff. Vgl. auch H. Lausberg, Handbuch der litera- 
rischen Rhetorik, München i960, S. 480 f. 

37 PG 37, 1331-1332: IIpÖTOV pèv ŸjSiXTjaa, rote àXXoiç xapd>v/oÖTO> TtsS^aai 
rrçv èp-qv àpexpîav. Gregor spricht hier zunächst vom Metron des Schweigens, 
sieht aber dann (vgl. z. B. Anm. 39) im erreichten Metron zugleich ein Me- 
tron für die auf das Schweigen folgende Rede. 

38 A.a.O. 1316: Muhüi SapvapAto o5v Sàpvaxai oTSpa -/6Xoio- où pèv prjïSîtoç' 
gpmx yt pfjV SapâaEiç. 

39 Or. VI. PG 35, 728: TOùTCJ) (sc. xw Xôycp) xa^iv“ IHipév . . . pexpü 
pïaoç, àXX’ où çtXlav. 

2 Ak Beck 
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Zum anderen aber sollte man nie vergessen, daß für Gregor, den 
Theologen des Logos, Wort, Logos, untrennbar verknüpft ist 
mit dem göttlichen Logos, sodaß er immer wieder betont, wie 
sehr die Kraft seines eigenen Wortes von dieser Verknüpfung 
lebt.40 

Wenn Rede Passion ist, verwischen sich die Abstände, der 
Abstand sowohl vom Gegenstand der Rede wie vollends vom 
Zuhörer. Um mit letzterem zu beginnen: Gregor braucht nicht 
nur Zuhörer, was für den Redner selbstverständlich ist, er 
braucht auch die Geneigtheit des Zuhörers. Sie ist für den Erfolg 
seiner Rede wesentlich. Zwar nennt er es immer wieder eine 
Tyrannei, daß man so oft und rücksichtslos nach seiner Rede 
verlangt; aber zugleich bekennt er: „oöx axovra TopavvfjcTavTsç“,41 

sie können ihn nicht tyrannisieren, wollte er sich nicht tyranni- 
sieren lassen. Es ist ein „guter und schöner Zwang“,42 ein Ver- 
hältnis des Gebens und Nehmens, nach seiner Meinung der Liebe 
und der Gegenliebe. Einmal von einer Flucht zurückgekehrt fin- 
det er nur wenige Gläubige in der Kirche vor ; er ist auf geradezu 
rührende Weise betroffen: Warum sind sie nicht gekommen? 
Warum berauben sie ihn seines größten Vergnügens ? Die feh- 
lende Bereitschaft, ihn anzuhören, kann doch nur bedeuten, daß 
sie ihn nicht lieben, jedenfalls nicht so lieben, wie er sie liebt. Er 
wollte die Rückkehr feiern wie eine Hochzeit mit seiner Ge- 
meinde: „Wenig fehlte und ich hätte meine Rede, meine schönste 
und wertvollste Gabe, mein Hochzeitsgeschenk, zurückbehalten. 
Begeisterung hatte die Zunge belebt, aber wird die Begeisterung 
durch eine unerwartete Kränkung enttäuscht, dann wird sie zur 
Verbitterung“.43 

In Parenthese sei hier angemerkt: Gregor zweifelt keinen 
Augenblick an der Größe seines rednerischen Talents; von dieser 
Bescheidenheit hält er nichts. So ist seine Rede immer ein Ge- 

40 Vgl. z. B. PG 37, 977 ; ferner Anm. 20 
41 PG 35, 732. Vgl. Or. XIX. PG 35, 1044: Ttç fj xupavvtç fjv èÇ d-famr]? àsl 

Tupavvoü[xs$a; und Or. I. PG 35 396: Topaw/jDelç T))V xaXijv rupawlSa. 
42 Vgl. vorige Anm. 41. 
43 Or. III. PG 35, 521: Kat fnxpoü fxèv àvéa/ov rôv Xéyov, ôv Scopoçopîjoai 

ScEVooùpnjv  y“!14?» "A xâXXwTov <ov elyo'j xat TijittiraTOV. 



Rede als Kunstwerk und Bekenntnis 19 

schenk an seine Zuhörer, wie es so leicht kein zweiter anbieten 

kann. Der Stolz darauf bricht immer wieder durch und sein 

Selbstverständnis ist von naiver Selbstverständlichkeit.44 Die 

Verstimmung aber, von der die Rede war, hielt nicht an. In Zu- 

kunft beklagt er sich nie mehr über mangelnde Zuhörerschaft. 

Die Menge drängt zuhauf heran, „angezogen wie das Eisen vom 

Magnet kommen sie zu ihm wie Verdürstende zur Quelle und 

wie aus der Finsternis zum Licht“.45 Er aber liefert sich ihnen aus 

wie eine Jagdbeute dem Jäger. 46 Es ist bezeichnend für diese 

Kontaktsuche mit dem Zuhörer, daß er sich immer wieder einen 

einzelnen Besucher seiner Predigten herausgreift, um ihn ganz 

persönlich zu apostrophieren.47 Es kann nicht immer ungefähr- 

lich gewesen sein, sich unter seine Zuhörer zu mischen. 

So wenig er die Distanz gegenüber der Hörerschaft wahrt, so 

wenig die zum Gegenstand seiner Rede. Er identifiziert sich mit 

ihm, ja er wird mit seinem Selbst Gegenstand der Rede. „Ich“ ist 

das Subjekt der entscheidenden Sätze, „mein“ das entscheidende 

Possessiv: „Mein Volk . . . mein Christus . . . meine Trinität“. 

Hat er über ein Kirchenfest zu sprechen, etwa über Ostern, dann 

rezitiert er nicht die Ereignisse der Heilsgeschichte, und sei es in 

noch so hymnischen Worten, ohne sie zu seiner Geschichte zu 

machen, sein Erlebnis und seine Stimmung zu vermitteln : es ist 

„sein“ Ostern. So identifiziert er denn auch das Ereignis der 

Auferstehung Christi mit seiner sehr subjektiven, höchst poetisch 

44 Vgl. oben Anm. 20. Sodann PG 35, 844: ”0pyav6v slpu. -9-stov, öpyavov 
Xoyixöv, Spyavov xaXö XSXVETTQ irvsùfxaxi. àpp.oÇ6p.svov xal xpouöptEvov. Or. 
III. PG 35, 521 : „TO xâXXitïTov &v sQov xal xipucÙTaxov. Or. XXXIII. PG 36, 
220: !]XOov xal ïatoç où ptsxà çaùXYjç; XT)Ç èÇoualaç, ïva ptixpùv xt xau/^atojiai . . . 
Über sein Wirken in der Anastasia-Kirche PG 37, 1022: . . . SHev TrposXô-ùv 
oùp.ôç <oç amv&Tjp Xoyoç/Tràoaç x.axéa/s tpcoxl xàç èxxXr,otaç. Die Selbstbestäti- 
gung im Beifall, In seipsum v. 1389, PG 37, Jungck S. 120: Xaùç 8’ ènep- 

p69-ï]aev olç èçD-EY5âp.Y)v. PG 36, 488: 8siv6v, SE axEpY)<j6|XE<la Xùyoïv xal auX- 
Xôycov xal xavïjyùpsMV xal xcôv xpôxtov xoùxcov ùç’ &v TXEpoùirE&a. 

45 Or. XXXVI. PG 36, 265: Taùxov p.01 SOXEïXE npbq 7TE7rov9-évat,ô 
7rpùç Xï]V ii.ayvîjxiv XE&ov xà aiSfjpia. ’Epoü XE yàp xpéiraaD-E. 

46 A.a.O. 268 : ’Epol SOXEïXE [râX'.axa . . . rapiimEiv xù ù(j.Éxspov fWjpajia. 
®ùcnç 8k aux!) irpàç xù oExsïov axav EÙp.svüç iyßiv. Vgl. Or. II. PG 35, 408: 
aù9rç Ijxaoxov 88(oxa çépcov ûpüv. 

47 Besonders charakteristisch Or. XI. PG 35, 832-841 und Or. XIX. PG 
35, 1044-1064. 
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gefärbten Frühlingserfahrung in einem Ausmaß, wie es sonst bei 

keinem spätantiken Theologen begegnet.48 

Ein volles Drittel seiner Reden ist so gut wie ganz Selbstbe- 

kenntnis, Selbstverteidigung, Reflexion über sein Tun und noch 

mehr über sein Lassen. Die übrigen zwei Drittel weisen immer 

wieder lange Partien auf, in denen er wiederum der eigentliche 

Redegegenstand ist. Dies gilt sogar von seinen Lob- und Lei- 

chenreden, etwa von der auf seinen Vater und der auf seinen 

Freund Basileios. Gerade an letzterer läßt sich die Implikation 

des eigenen Ich in den objektiven Gegenstand der Rede beson- 

ders deutlich machen, ebenso die technischen Mittel, die er dabei 

verwendet. Das Enkomion hat seine eigenen, längst festgeschrie- 

benen Gesetze49 und Gregor kennt sie genau; für die privaten 

Angelegenheiten des Redners ist hier nur wenig Platz, es sei 

denn man durchbreche diese Regeln. Und genau dies ist es, was 

Gregor tut. Typisch schon der Beginn: „Der große Basileios hat 

mir Zeit seines Lebens reichen Stoff für Reden geliefert. Meine 

Reden waren sein Stolz und seine Ehre, wie für keinen zweiten 

seine eigenen Reden. Jetzt bietet er sich selbst dar als Preis in 

einem Wettkampf für alle, die sich auf die Kunst der Rede ver- 

stehen“.50 Reichen Stoff für Reden - wer das Oeuvre Gregors 

darauf hin durchmustert, kommt allerdings zu dem Ergebnis, 

daß Basileios darin nicht immer bestens wegkommt. Basileios 

mag der potente Oberbischof gewesen sein, er mag Gregor noch 

so oft seinen Willen aufgezwungen haben, aber Gregor selbst 

hat auch etwas vorzuweisen, dem sich Basileios beugen mußte: 

sein rednerisches Talent. Jetzt ist - ganz spätantik gedacht - 

Basileios hilflos auf dieses Talent angewiesen, fast möchte man 

sagen, ihm ausgeliefert. Der Hauptteil der Rede beginnt wie 

jedes ordentliche Enkomion mit Herkunft, Heimat und Werde- 

gang des Helden. Doch bald bricht das Schema und das innere 

Metrum zusammen: es geht um Athen, um Freundschaft und 

48 Or. XLIV. PG 36, 617-620. 
49 Vgl. J. Martin, Antike Rhetorik. Technik und Methode, München 

1974, bes. S. 177 ff. 
50 Or. LUI. PG 36, 493: ’'EfxeXXev Spa TioXXàç vjfxïv u7rot>éaeiç TüV Xoyoïv 

àel 7rpOTi&elç ô piyaç BaalXeto; (xal yàp èçiXoTipiEÏTO TOïç èjxoïç X6yoiç, cbç 
0V7TCÛ TOÏÇ ÈaUTOÜ TtûV TOXVTtdV OÙSstç), ÉXUTOV VÜV ïjpÙV 7rpO$7)(7£l,V ÙîüidEGlV. 
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um schwärmerische Erinnerungen. Der Redner selbst bekennt, 

er gleite aus dem Metrum, das angemessen wäre, aber er könne 

nicht an sich halten.51 Dann nochmals die Affäre Sasima: wie- 

derum scheitern die der Rede angemessenen Gesetze am alten 

Groll, den er auch in dieser Stunde nicht verwinden kann, ja aus 

dem Enkomion wird unversehens für einige Zeit der tpôyoç, der 

Tadel. Schließlich der Tod des Helden. Eindrucksvoll, höchste 

Subjektivität mühsam und gekonnt zugleich verschleiernd, wech- 

selt der Redner von der ersten Person zur dritten: „Basileios ist 

tot; Gregor ist halbtot, wie in der Mitte entzweigeschnitten.“52 

Der Redner verrät es deutlich: mit all seiner Präpotenz war Basi- 

leios für sein eigenes Selbstbewußtsein doch unentbehrlich. Und 

dann der Schluß, der keines Kommentars bedarf: „Empfange 

diese Rede aus dem Mund, der dir einst der liebste war, an Ehre 

und Alter dir gleich. Ich habe dir diese Rede gehalten. Wer aber 

wird mein Andenken feiern, wenn ich dir im Tode nachfolge ?“53 

Ein Höchstmaß an Subjektivität eignet natürlich - wer würde 

es anders erwarten - seinen großen Apologien nach Flucht und 

Scheitern. Hier wird nicht nur decouvriert, hier wird auch ver- 

schleiert; Selbstbekenntnis bedeutet ja immer beides und ein 

Urteil über den Grad an Wahrhaftigkeit zu fällen, wäre gewagt. 

Unterordnung und Überordnung der einzelnen Bestandteile 

einer komplexen Motivation wechseln von Tag zu Tag. Nehmen 

wir nochmals das Beispiel Sasima, weil es den wundesten Punkt 

seines Lebens bedeutet. Drei Reden begleiten die Vorgänge. In 

der ersten erklärt er sich widerstrebend bereit für das neue Amt : 

„Wiederum steht mir eine Salbung bevor, wiederum bin ich be- 

trübt und niedergeschlagen“.54 Widerstreben ja, doch woher 

die Trauer? Vielleicht weiß er es selbst nicht. Vielleicht ist er das 

51 A.a.O. 513: To 8’ SVTEüSSV OùX 0Ï8’ 8 TI TCö Xùycp j(pr]crco[ica xal not 
Tpdcncûjxat. 521 : aia&dcvoptat ptèv oùv ÏÇco TOü xatpoü xal TOü pixpou çEpôptevoç . . . 
oùx £-/w S’Sncoç èjxaorôv Èrrta/co TOü 8tY)yfj[iaTOi;. 

52 A.a.O. 601-604: 'Hptdhrijç 81 rprrüpio; xal TjjjiToaoç T9]ç ptEyaXy)? 
ànepptùyàç coÇuylaç xal ß£ov EXX.CùV ôSuvïjpôv xal oùx eüSpoptov. 

53 A.a.O. 604-605: Taürà cot reap’ ïjLtcôv, oi BaaîXsie, TTIC Ÿ)8£(JT7]ç aol 7TOTE 

yX&xxn)ç . . . Sol ptèv oüv OSTOç nap’ ô Xùyoç • yjfxôcç 8è TIç êroxivéaETai. 
p-ETà ah ßlov a7roXEl7TOVTai; ; 

54 Or. IX. PG 35, 820: IlâX’.v In’ Ijxl /ptoua xal nvEOfia • xal nàX'.v èyù 
nEvHcôv xal oxoD-pconâÇtov nopsüopiaL 



22 Hans-Georg Beck 

Opfer jener iy.i\Six, jener in der Spätantike so oft analysierten 

Schwermut, die ihn sein ganzes Leben hindurch begleitet, die 

jedenfalls diese ganze Rede durchzieht und die er dem objektiven 

Anlaß seines Auftretens zuliebe nicht verschweigen kann. Dann 

eine zweite Rede: Auf was habe ich mich eingelassen ? Vater und 

Freund haben mich überrumpelt, es gibt keinen Verlaß mehr auf 

Freundschaft. Basileios hat mich aus der einzig angemessenen 

beschaulichen Lebensform gerissen und er muß es verantworten. 

Der persönliche Groll auf der Kanzel!55 Schließlich eine dritte 

Rede in Gegenwart Gregors von Nyssa, des Bruders des Basi- 

leios: Ist er vielleicht gekommen, ihm Vorwürfe zu machen und 

im Namen seines Bruders den Inquisitor zu spielen ? Wie immer: 

Basileios hat sich wie ein Potentat benommen und er, Gregor, ist 

nur noch eine Figur im politischen Spiel des Metropoliten.56 

Von Sasima hier kein Wort. Und doch wissen wir aus seinen Brie- 

fen und Gedichten, daß es gerade Sasima war und nicht die Bi- 

schofsweihe als solche, die ihn dermaßen verdroß. Seiner Mei- 

nung nach ging es Basileios gar nicht um das Seelenheil der Leute 

dieser Poststation, sondern um sein Prestige als Oberbischof und 

um die Finanzen seiner Metropole. 

So ist denn dies die Frucht Athens ! 

Verweht, verstreut ist alles, auf dem Boden liegts; 

Die Winde tragen meine Hoffnung mit sich fort.57 

Nach der Priesterweihe, nach Sasima, bei all diesen Gelegen- 

heiten muß Gregor seine eigene Schwäche eingestehen, und er tut 

es auch, mag er auch die Behauptung, er sei überrumpelt worden, 

noch so oft unterstreichen.58 Seine Tätigkeit in Konstantinopel 

aber hat er nicht unter Zwang übernommen, und sie wurde zu 

einem Erfolg. Gregor scheitert hier nicht an seinem Wirkungs- 

55 Or. X. PG 35. 828-832. 
56 Or. XI. PG 35, 832-841. 
67 In seipsum v. 406 ff. PG 37, 1057, Jungck S. 74: <âç ÖXOIT’ èX TOû ßEou/ 

vôpoç cpiXEaç OÖTU csßoiicrc]; TOI!)? çEXOOç./AIOVTEç 'Sjpsv l/Si?, àXXà crr]|X£pov/ 
7r£lh)Ç ëytoys • aoE 81 [xixpôv xat Xéoiv. A.a.O. 1061. Jungck S. 76: 'Fo/ai 
7rp6<paaiç, TÔ 8’ecrav ï] çtXapyJa • / öxvü yàp EETTEïV oi 7tépot TE xaE çopoi, / li; œv 

SovEtTai 7râç ô xôapoç àS-XEcoç. A.a.O. 1062, Jungck S. 76: TOIOCüT’ ’Affîjvoa xaE 
KÔvoi xoivoi Xéytov, / ôpôaTsyéç TE xai cuvé<moç ßEoç . . ; / AiaaxéSaaTca TrâvTa, 
ëppOTToa captai, / aôpat çEpoum Tàç naXaiàç èXniSaç. 

58 Z. B. Or. II. PG 35, 408 : "HTT^pai xal r))v f,TTav époXoycô. 
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feld und nicht an sich selber, sondern an einer Versammlung von 

Bischöfen, von denen eine starke Partei seinen Erfolg am lieb- 

sten auf ihr eigenes Konto buchen möchte. So bedarf es in seiner 

Abschiedsrede kaum der Verschleierung. Sein Selbstbewußtsein 

ist mit dem Erfolg gewachsen und aus der Verteidigung wird 

nicht selten der stolze Angriff: „Erhebt eure Augen ringsum, 

betrachtet die Stadt (und was aus ihr geworden), ehe ihr ein 

Urteil über mich sprecht. Und wenn ich einen Nachfolger be- 

kommen soll, dann wählt einen, der reine Hände hat, der sich 

abquält, der das Wort beherrscht und der sich um die Kirche 

wirklich sorgt.“59 Er sagt es nicht, aber jeder muß es hören: einen 

wie mich. Dann wieder die Resignation:“ Ich bin es müde, daß 

man mir immer wieder meine Friedfertigkeit zum Vorwurf 

macht; müde, mich mit meinen Neidern herumzuschlagen. Ich 

bin diesem sogenannten heiligen Krieg nicht gewachsen, der 

doch nur ein barbarischer ist. Ich kann diesen euren Zirkus nicht 

mehr ertragen. Heute konzelebrieren wir, und wenn morgen der 

Wind aus einer anderen Richtung weht, erheben wir uns gegen- 

einander. Andere mögen ihren Spaß daran haben, ich nicht.“60 

Den Schluß bildet ein großes Abschiednehmen: Abschied von 

der kleinen Anastasiakirche und der großen Apostelkirche, vom 

Ambo, seinem beneideten Hochsitz, von den Liebhabern seiner 

Predigten, ja sogar von den Chorschranken, um die sie sich ge- 

drängt haben. Dann vom Kaiser und nicht ohne Sarkasmus vom 

kaiserlichen Hofstaat. „Ob ihr dem Kaiser treu seid, kann ich 

nicht sagen. Gott gegenüber kennt ihr jedenfalls so gut wie keine 

Treue. Und nun klatscht in die Hände, denn die Zunge, die euch 

so böse schien, verstummt. Aber sie wird nicht auf die Dauer 

59 Or. XLII. PG 36, 472: ’Apov xùxXtp xoùç ôç&aXfxoùç aou xal t8s, ~5.ç ô 
xöv ê(iôv Xùyoïv èÇeraor/]ç ... 481: ... ô<raç xa-&apà; yeipaç, 8<mç çtovrjv 
oùx àaùvsxoç, oaxtç Exavèç xà 7tdcvxa . . . xal auvStaçépsiv xàç êxxX7)crtaaxtxàç 
<ppovx£8aç. 

60 A.a.O. 481-484: Kéxpojxa XY)V èmcExsiav èyxaXoùpievoç • xéxpnqxa xal 
X6y<o xal <p&6v(p [xay6u.Evop xal TcoXepttotç xal •fip.sxépoiç . . . II£>ç oîaco xàv 
Espöv xoüxov 7t6Xep.ov; XeyécS-GJ yàp xtç roEXepicx; lep6ç, p xal ßapßapixö? . . . 
Où çépto xoùç 1717axoùç Ù(JLC5V xal xà &éaxpa xal XTJV àvxlppo7rov xaùxrjv fiavlav 
Iv XE 8a7ravy)[xa<jiv . . . SYjfxspov aùvD-povoi xal ôp.68o^oi, aüptov àvxl&povoi xal 
àvxlSoÇoi, èàv àvxtTTVEùan xô 7XV£Ùp.a, 485 : àvtqi [xe xôv aXXcov xepTivâ. 
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schweigen; sie wird mit Hand und Tinte weiterkämpfen“.61 Und 

dann: „Lebe wohl, große Stadt, von Christus geliebt. Lebt wohl, 

ihr Engel, Hüter dieser Stätte und meines Kommens und Ge- 

hens. Lebe wohl, heiligste Trinität, Gegenstand meiner Gedan- 

ken, mein ganzer Stolz! Behüte mein Volk; es ist mein Volk, 

auch wenn es nun einen anderen Hirten bekommen soll.“62 

In einem Gedicht zieht er den Schlußstrich: „Nun bin ich am 

Ende, ein lebendiger Leichnam, besiegt und - sonderbarerweise - 

Sieger zugleich. Ich habe Gott und göttliche Freunde statt eines 

Bischofsstuhls und des leeren Lärms um ihn herum.“63 

Wollte man sich an einem Psychogramm Gregors versuchen, 

dann müßte man die Sensibilität eines spätantiken Menschen ein- 

bringen, dem jeder Kummer fast zum jammer der Menscheit wird, 

sein ungeheures, allerdings in seiner Zeit nicht seltenes Bedürf- 

nis nach Anerkennung, ja Liebe, sein Talent für Freundschaft, 

das stolze Bewußtsein vom Rang seiner Bildung und vor allem 

vom Rang seines rednerischen Könnens; gewiß auch die Naivi- 

tät, mit der er sein Fühlen und Wollen jeweils als das Ausschlag- 

gebende in den Mittelpunkt rückt. Doch dies alles könnte zu 

Fehlschlüssen führen, nähme man nicht Kenntnis von der Un- 

sicherheit, mit welcher er seiner eigenen Existenz als solcher 

gegenübersteht. „Wer bin ich gewesen, wer bin ich, wer werde 

ich sein? Ich kann es nicht sehen. Nebel und Wolken auf allen 

Seiten; nicht einmal ein Traum erfüllt meine Wünsche. Ich bin 

- gewiß ! Doch was soll es denn bedeuten ?“64 Hier wie doch auch 

an manch anderer Stelle - man erinnere sich: „Selbst das Jen- 

seits flößt mir Grauen ein“ - mag man sich die Frage stellen, wie 

61 A.a.O. 492: ... où jr/jv cxyqaETai 7raVTa7taaiv • px/rjasTai yàp 8ià ‘/Etpoc 
xal péXavoç. 

62 A.a.O. 492: Xoäps, oj pEyaXöroXi xal cpiXo/piaTS . . . Xaïpé poi, <!> xptàç, 
TO I1J.0V fj.sX£T7)}xa xal xaXXuàmapa xal aojÇoio TOTOSE xal (KÙÇotç TOUCTSE, TOV 

spôv Xa6v. ’Epèç yâp, xécv aXXtoç oExovoptipeD-a. 
63 In seipsum v. 1919 ff. PG 37, 1163-1164, Jungck S. 146-148: IHpaç 

Xùyoo, mxpEipt. VExpoç êp7tvooç / f]TTT)pévoç - TOü HaùpaTOi; — aTsçiijipùpoç, / 
•ffeôv TE xal çEXouç TOùç Iv&éouç / àvTÎ S-pövtov TE xal xsvoü çpuàypaTOç. 

64 PG 37, 757: TEç Y£V4|j.y;v, Tîç 8’ EEpE, TE 8’ ëaaopoi ; où aocça oI8a / où8è 
pèv SCTTIç spoü TtXsiÔTEpoç ao<pEiqv. / ’AXX’ aÙTÙç vsçéXf) XExaXoppévoç ëvffa xal 
ëvffa / 7tXâÇopai oùSèv E/GIV, 0Ù8’ 8vap, t&v TOôéOI. / . . . EEpE. OpotÇs TETOüTO; 

To psv -apLpE^sv êpsïo ' / aXXo 8è vüv TsXé&ti), àXX’ saop’, EE y’ ïaopat. 
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es denn im Grunde mit seiner christlichen Verwirklichung stand. 

Jedenfalls bedeutet diese Frage nach dem Sinn seiner Existenz 

eine Vorentscheidung für die Beantwortung der Frage nach sei- 

nen Lebensidealen. In der Mehrzahl der Fälle entscheidet er sich 

für das, was die alten ,,ßtoi; ffscopTjTixôç“ genannt haben oder 

„Vita contemplativa“. Hier ist seine Existenzangst noch am 

besten geborgen. Man hat freilich zwischen Kontemplation und 

Kontemplation zu unterscheiden. Diejenige Gregors ist offen- 

sichtlich nicht jener Raptus ins Transzendente, wie ihn die Gro- 

ßen in der Geschichte der Mystik, Teresa von Avila etwa oder 

Juan de la Cruz charakterisiert haben. Es geht vielmehr, wie 

schon angedeutet, um ein musisch-beschauliches Dasein, auf- 

ruhend auf einer hohen klassischen Bildung und von dieser Bil- 

dung genährt, etwa wie es bald nach Gregors Tod Synesios von 

Kyrene in seinem „Dion“ formulieren wird. Die Aspiration nach 

dem letzten Einen fehlt gewiß nicht, auch nicht der Enthusiasmus 
einer solchen Aspiration, aber man hat nicht den Eindruck, als 

sei er darüber zum letzten Verzicht bereit. Gregor nennt sein 

Ideal a7Tpod;i<x, was natürlich nicht einfach mit Untätigkeit über- 

setzt werden darf, sondern die Abkehr von den 7rpayp.aTa, d. h. 

jeder Art von Geschäftigkeit und öffentlichem Wirken, auch in 

der Kirche, bedeutet. Basileios, der Aktivist, sieht etwas anderes 

darin: er schilt ihn einfach der Trägheit und Willensschwäche. 

Gregor läßt diesen Vorwurf nicht auf sich ruhen; er betrachtet 

seine meditative Einstellung als ein Modell für den Mann der 

Kirche in seiner Zeit: „Würde man meiner Haltung etwas abge- 

winnen, dann gäbe es nicht halb so viel Streit in der Kirche, und 

der Glaube würde nicht zur Nebensache gegenüber der Politik.“65 

Trotz seiner musischen Versponnenheit durchschaut Gregor die 

kirchliche Misere des 4. Jahrhunderts völlig klar. Er weiß, daß 

einer der Hauptgründe in der unseligen politischen Ambition der 

Bischöfe zu suchen ist, in ihren Rangstreitigkeiten und in ihrem 

Ehrgeiz. Kein Bischof, aber auch kein Laie hat über den Epis- 

kopat dieses Jahrhunderts härter geurteilt als er, der Bischof. Der 

Kirchenhistoriker kann nur widersprechen, wenn er sich in 

65 Epist. 49. PG 37, 101; Gallay I S. 63-64: ’EyxaXsïç -Jjfnv <£pyîav xal 
pqclkijjtiav, ôTI fr)} rà <rà Edcaipa xaTEtXriçairEV frrçS’ Èmaxomxoiç xivoupE&a . . . 
’Epol §è (TEylaTT) Trpâçtç é<mv rt àTtpa'îa. 
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einen Apologeten auf löst. ,, Bestimmt, das Volk zu unterrichten, 

machen sie es nur mit ihren eigenen Lastern bekannt. Ich weiß 

nicht, wie sie es fertig bringen, aber sie tun es, und es kommt 

ihnen keine Träne des Bedauerns. Sie behaupten, alles müsse den 

Umständen entsprechend geregelt werden, aber ihr größtes Ver- 

gnügen ist es, mit diesen Umständen ihr Spiel zu treiben.“66 Ein- 

mal durch einen Gouverneur zu einer Synode eingeladen, schreibt 

er zurück: Meine Devise lautet: Gehe jeder Versammlung von 

Bischöfen aus dem Weg! Ich habe noch nie erlebt, daß bei einer 

solchen Synode etwas Vernünftiges herausgekommen ist; das 

Übel ist meist nur größer geworden, als es vorher war.“67 

Hier ocnpx^ioc, das Nein zum Spiel der Politik und des öffent- 

lichen Betriebes, dort die klare Erkenntnis, wo der Kern alles 

Übels zu suchen ist. Totale Verweigerung oder Wille zum Han- 

deln ? Es kann kaum überraschen, daß er sich für keine der bei- 

den Lösungen endgültig entscheidet. Aber an Stelle der Entschei- 

dung steht die Rede, das Mittel, mit dem er die Anziehungskraft 

beider Pole neutralisiert. Sie bleibt die Dominante, weil er sie wie 

sonst nicht als die eigentliche treibende Kraft in seinem Inneren 

verspürt. So gehören seine Reden allesamt in dieses Spannungs- 

feld, und gerade in diesem hin und her Gerissenwerden sind er 

und seine Rede ganz sie selbst. Sich endgültig zu entscheiden, ist 

er zu schwach - oder vielleicht zu klug, weil er seine eigene Exi- 

stenzangst zu gut kennt. 

Vielleicht sollte auf diese Entscheidungsschwäche noch näher 

eingegangen werden. Er macht sich, wie gesagt, über die Ursa- 

chen der Verwahrlosung in der Amtskirche seine Gedanken. Und 

wahrscheinlich tut man ihm kein Unrecht — warum auch? - mit 

66 In seipsum v. 1715 ff. PG 37, 1149, Jungck S. 136-138: Aaöv xaxapxt- 
Çovxeç, oî xà acptov xaxà, / oûx oT8a müç p.èv, IxXaXoüm. 8’ouv ôJXMç • / xal xaüxa 
ycoplç Saxpixov • 8 xal Eévov . . . / SoüXa xatpcp yàp çxai / xà îtdtvxa • xoü 
roxlÇeiv 8é xiç [xslÇiov xpuçr). Vgl. auch PG 37, 1031-32, Jungck S. 54: Unser 
aller Stand hat sich aufgelöst, unter Tränen sage ich es; wir, die wir unwür- 
dig auf hohen Thronen sitzen, des Volkes Vorsteher, des Guten Lehrer, 
bestellt, Seelen zu nähren mit göttlicher Speise, selbst aber hungernd . . . 
mit Krankheit geschlagen, Führer auf Wegen zum Abgrund. Ihnen über- 
haupt nicht zu folgen, heißt der kürzeste Lehrsatz und die trefflichste An- 
weisung zum Heil. 

67 Epist. 130. PG 37, 225, Gallay II S. 19-20. 
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der Unterstellung, daß er sich dann und wann fragt, ob nicht ge- 

rade er mit diesem unschuldigen Wissen des Unvoreingenom- 

menen geeignet wäre, für Abhilfe zu sorgen. Er weiß ja zudem, 

daß das Ideal der xnpx^ix seine Grenze hat, vor der auch der Kon- 

templative nicht einfach die Augen verschließen kann. Sieht man 

in Gregor, wie angedeutet, den Kontemplativen, der sich seines 

Ideals nie ganz sicher ist, so muß das Tun, die Praxis, für ihn 

immer wieder eine Provokation darstellen. Noch dazu, wenn 

diese Provokation über Jahre von seinem Freund Basileios ver- 

körpert wird. Sie ist dann umso größer, ja sie wird einschmei- 

chelnd und spielt auf der Flöte, wenn sie zeitlich zusammenfällt 

mit einer Flaute des inneren Lebens, mit einem jener gähnenden 

Intervalle der àxvjSla, in denen die Identifikation mit dem medi- 

tativen Ideal zum Problem wird. Ich glaube, man kann unschwer 

ein solches Intervall feststellen für all die Zeiten, in denen sich 

Gregor aufgefordert sieht, einen öffentlichen Dienst zu überneh- 

men. Und in einer solchen Flaute ist er naturgemäß geneigt, seine 

Kräfte und Fähigkeiten für das Wirken in der Öffentlichkeit zu 

überschätzen. Von selbst allerdings entschließt er sich nie; er 

kommt nur, wenn man ihn ausdrücklich ruft, und sieht es am lieb- 

sten, wenn er - es war bereits die Rede davon - die Beute der 

Jäger wird. Er sieht den Erfolg seines Tuns nur gewährleistet, 

wenn man sich um dieses Tun so bemüht, daß es Liebe zu ihm 

verrät. Ein anderer Grund kommt wohl noch hinzu, den er, so 

weit ich sehe, nie offen eingesteht, obwohl er sich aus seinen Re- 

den herauslesen läßt: Sich rufen lassen, was er so rasch in ein 

Gezwungenwerden umdeutet, stellt von allem Anfang an ein 

Alibi für den späteren Mißerfolg bereit. Die Angst vor dem Miß- 

lingen aber gehört zu seiner Existenzangst notwendig dazu. Da- 

mit verliert das Tun, schon bevor es in Angriff genommen ist, 

seine Unvoreingenommenheit, es ist bereits auf das Scheitern 

programmiert. Doch wenn er auch von sich aus keinen Entschluß 

fassen will, so gibt es immer noch die andere Seite, Aktivisten wie 

Basileios. Dann und wann können auch Aktivisten nicht umhin 

zuzugeben, daß sie gescheitert sind. Dann suchen sie nach einem 

Neutralen, einem möglichen Sündenbock, der naiv genug ist, sich 

um den Scherbenhaufen zu kümmern, den sie angerichtet haben. 

Gregor bleibt immer naiv. Und er kommt. Irgendwo in seinem 
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Innern allerdings rührt sich eine Stimme, die ihn warnt. Trotz- 

dem läßt er sich - Flaute und àxvjSla tun ein übriges — berufen 

und weihen. Aber bald bricht das alte Selbst wieder durch, die 

inpocfyoi meldet sich zurück und er gibt auf. Von der Flucht 

zurückgekehrt - er nennt sich selbst einmal einen Flüchtling ohne 

Talent68 - greift er zum Wort. Damit gibt er allerdings endgültig 

zu verstehen, daß er den Drang zur Rede stärker verspürt als das 

Gebot der Kontemplation, das ihm Schweigen auferlegen würde. 

Die Rückschau ist im höchsten Grad emotional. Wo er sich den 

Mißerfolg nicht selber zuzuschreiben hat, wie im Falle Konstan- 

tinopel, stilisiert er seine Abschiedsrede zu einer rhetorisch höchst 

perfekten Mischung von Ironie und Bedauern, Ressentiment und 

Resignation, Befriedigung über die wiedergefundene Muße und 

Trauer über den Verlust einer anhänglichen Gemeinde, zu einem 

glänzenden taktischen Manöver von Verteidigung im Angriff. 

Mit jedem neuen Akzent läßt er den vorausgegangenen verges- 

sen, um ihn dann doch bald wieder variiert aufzunehmen. Dieses 

letzte Lebewohl läßt jede Interpretation seines Entschlusses, abzu- 

treten, offen, für ihn selbst sowohl wie für seine Interpreten. Wo 

das Unternehmen aber mit einem Mißerfolg endet, also anläß- 

lich der Flucht nach den Weihen, muß er, der geborene Redner, 

erst recht ans Pult. Das geschriebene Wort tut es keinesfalls; er 

braucht Zuhörer. Vor ihnen rekonstruiert er alle Vorgänge und 

Empfindungen, so wie sie sich ihm jetzt in der Stunde der Apolo- 

gie darstellen. Die Menge muß an dieser Rekapitulation teilneh- 

men, sie muß durch das gesprochene, rasch dahineilende Wort, 

das kaum Zeit für Überlegung und Einwand läßt, überzeugt wer- 

den von der Richtigkeit seines Verhaltens, weil er selbst davon 

offensichtlich nicht so ganz überzeugt ist. In der Verteidigungs- 

rede wird ja aus der mahnenden Stimme in seinem Innern vor den 

Weihen unversehens etwas wie aktiver Widerstand; dann aber 

kann das, was ihn schließlich doch bewogen hat, nachzugeben, 

nur Gewalt gewesen sein ! So sieht er es im Augenblick - glaubt er 

es sehen zu sollen. Der Applaus schließlich beschwichtigt seine 

letzten eigenen Bedenken. Er läßt ihn rasch vergessen, wie weit 

68 In seipsum v. 492. PG 37, 1063, Jungck S. 78: Où yàp EüTOVOç çuyàç Ijv 
Cùç 'éoixe. 
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hergeholt seine Argumente waren und wie subjektiv die Akzente, 

die er gesetzt hat. Der Beifall ist Gregor immer gewiß. Aber er 
verklingt. Der Tag vergeht, die Nacht kommt und ein neuer 

Morgen, und mit ihm die gähnende Leere und die Enttäuschung. 

Betroffen stellt er fest, daß die Rede ihn nicht befreit hat, daß der 

Applaus keine Zweifel beseitigt hat. Anders ausgedrückt: die 

Rede mag ein Bekenntnis gewesen sein, der Applaus brachte 

keine Absolution. Diese Enttäuschung gehört wesentlich zum 

Gesamt des rednerischen Vorganges, und würde sie Gregor nicht 

widerfahren, hätte er den Applaus mißverstanden, ihn entgegen- 

genommen als etwas, was er gar nicht bieten kann. Vielleicht war 

er gar nichts anderes als eine Abschlagszahlung der Zuhörer, die, 

froh, aus der Spannung entlassen zu sein, froh, nicht noch weitere 

Bekenntnisse entgegennehmen zu müssen, sich nun Dingen zu- 

wenden wollen, die sie weniger fordern. Auf die Dauer erliegt 

auch Gregor keiner Täuschung mehr. Er hat seine Erfahrung in 

einem elegischen Gedicht beschrieben. Er träumt: er kommt in 

seine Kirche in Konstantinopel, um ihn herum die anderen Prie- 

ster in glänzenden Gewändern. Das Volk drängt sich in Schwär- 

men um die Chorschranken und kämpft um die besten Plätze; 

andere kommen immer noch durchs Portal, andere warten auf 

Einlaß. Dann beginnt er eine Rede über die Trinität. Die Ortho- 

doxen sind voller Bewunderung, die Arianer wagen keinen Ein- 

wand; alle stehen hingerissen unter dem Zauber und der Gewalt 

seiner Worte: ein gewaltiger Erfolg. Noch in der Nacht — Traum 

im Traum - schwelgt er in diesem Erfolg und genießt er nochmals 

den Beifall. Dann kommt der Morgen, der Traum verschwindet 

und was bleibt, ist nichts als Enttäuschung: „poüvov 8’aXyoç 

sjjLSivev“.69 

Gregor von Nazianz stellt wohl einen seltenen Grenzfall sub- 

jektiver Redekunst dar. Doch vielleicht lassen sich auch aus einem 

solchen Grenzfall Schlüsse ziehen, die eine gewisse Allgemein- 

gültigkeit beanspruchen können, Schlüsse nicht so sehr zur 

69 PG 37, 1254-55: ... roxvxaç S’EÙETTÎï) xax£X7]X£ev, eùçpaSlaç x£ / xal 
fxu&tùv teptov ÏSfxovaç sùc^écov. / . . . èx Sé plot, ümiov ànb pXsçâpwv èxtvaÇe / 
yîjpuç àXexxpuévcov, xoi ?>'&a ’Avaaxaaiav. / <I>âa(i.a 8è çàapuxxoç ET/OV ITù 

Xpôvov, atixàp ëroixa / xal xô çiiys xpaSbjv 3jxa fiapaiv6[xsvov, / ptoüvov 8’âtXyoç 
ëpietvev . . . 
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eigentlichen Technik einer Rede als vielmehr zur Rede als dem 

schöpferischen Akt eines künstlerischen Menschen, zur Rede als 

Kunstwerk sui generis. Die Rede, so scheint es dann, enthüllt 

dort eine Fülle ganz spezifischer Möglichkeiten, aktiviert dort 

ein Höchstmaß ihres Vermögens, ist dort ganz sie selbst, wo sie 

zum Bekenntnis wird. Dafür läßt sich vielleicht sogar eine theore- 

tische Begründung imAnschluß an das über Gregor Vermerkte 

versuchen : 

Eine Rede verfehlt Sinn und Ziel, wo sie keine Hörer findet, wo 

sie Monolog bleibt. Der Redner will den Dialog, muß ihn wollen ; 

er will ein Du gegenüber der expansiven Subjektivität seines Ich. 

Er will, daß dieses Du nicht nur da ist, sondern sich ergreifen läßt 

und den Dialog mit seinem Ich aufnimmt. „Sie werden vielleicht 

sagen-, . . Sie werden mir vielleicht einwenden.dies sind nur 

die harmlosesten Formen, in denen dieser Wunsch nach dem 

Dialog zum Ausdruck kommt. Aber mit ihnen ist er kaum zu 

erreichen; er lebt vielmehr vom Vermögen des Redners, durch die 

Anrede an den Zuhörer Spannung herzustellen, den Zuhörer da- 

mit so zu treffen, daß er sich als Einzelner angesprochen fühlt und 

sich in diesem Gefühl als Gegenpol in einem Spannungsfeld ver- 

steht. Nur in einem solchen Feld ist Antwort möglich, und auf 

diese Antwort ist der Redner bedingungslos angewiesen; sie ist 

der Stimulus, der seine Worte zum Vibrieren bringen kann und 

den Zuhörer bis zum Ende nicht mehr entläßt. Daß dabei die 

Technik in der Variation der Mittel, mit denen die Aufmerksam- 

keit erhalten wird,70 eine Rolle spielt, sei am Rande vermerkt. Je- 

doch nur am Rande, denn wo das Spannungsfeld von Beginn an 

intensiv genug ist, entpuppt sich die Technik als nebensächlich, 

denn der Redner, der sich auf seine Kunst versteht, bringt hier 

nicht mühsam erlernte Kniffe zur Anwendung, sondern schafft im 

Vollzug der Rede, in actu, Technik sozusagen aus dem Nichts. 

Die Intensität der Spannung, von welcher der rednerische Dia- 

log lebt, ist umso stärker, der Dialog umso lebendiger, je mehr 

der Redner von sich selbst in seine Rede einbringt, je stärker er 

70 Es handelt sich um das quintilianische „auditorem benevolum, atten- 
tum docilem facere“ (Quint. 4,1,5.) Nicht einverstanden erklären würde 
sich Gregor mit der Einschränkung Quintilians: ,,ista non per actionem 
sunt custodienda, sed initiis praecipue necessaria.“ 
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sich - anders ausgedrückt — mit dem Gegenstand seiner Rede 

identifiziert, ohne daß dies, wie bei Gregor, jeweils zur Dominanz 

der Ich-Form führen müßte. Der Grund dafür scheint mir folgen- 

der zu sein: In der Distanznahme des Redners von seinem Gegen- 

stand gewinnt dieser ein objektives Eigenleben ; der Redner ruft 

seinen Zuhörern in Richtung auf dieses Objekt, und so tendiert 

die Antwort des Zuhörers zunächst auf die Betrachtung dieses 

Gegenstandes und erreicht den Redner nur mittelbar, abgekühlt 

sozusagen in der Sachlichkeit des Objekts. Die fast vollständige 

Identifizierung Gregors mit seinem Redegegenstand schaltet die- 

sen Kühler fast vollständig aus und so gehen die Schwingungen 

zwischen Redner und Zuhörer ungebrochen hin und her. Gregor 

ist, wie er es ausdrückt, wirklich die Beute seiner Zuhörer, ihnen 

fast hilflos ausgeliefert und in dieser Hilflosigkeit hofft er auf ihre 

compassio, überträgt er auf sie das Pathos, das ihn selbst be- 

herrscht. 

Hier liegt dann auch der eigentliche Grund für das Scheitern 

der Rede und für die Enttäuschung am anderen Morgen. Die An- 

rede an das Du geht von einer einzelnen Person aus, die sich weg- 

gibt; die Antwort ist nur scheinbar einheitlich, in Wirklichkeit 

aber diffus, von sehr unterschiedlicher Intensität und Betroffen- 

heit und gewiß nicht in jedem Fall ohne Reserve. Der Redner 

bindet sich, die Zuhörerschaft als Ganzes aber nicht. Im Bekennt- 

nis liegt immer auch ein irritierendes Element, und ist die Span- 

nung einmal verklungen, dann wird es auch Gregor klar, daß er 

mit dieser Irritation an die Grenzen der Kommunikationsmöglich- 

keiten gestoßen ist. 

Daß eine solche Rede im höchsten Grad einmalig und unwie- 

derholbar ist, ergibt sich wohl von selbst. Und wahrscheinlich 

gilt dies von jeder Rede entsprechend dem Grad, in dem sich der 

Redner mit seinem Gegenstand identifiziert. Natürlich betrifft 

diese Unwiederholbarkeit nicht den objektiven Kern der rationa- 

len Aussage, die eigentliche Botschaft, welche die Rede vermit- 

telt, wohl aber die Spannung, aus welcher der Dialog lebt, d. h. 

das Ereignis der Rede, die Rede als Kunstwerk. Diese Spannung 

zeigt ja nicht nur einen theoretisch vielleicht meßbaren Grad von 

Intensität, sondern lebt von einer einmaligen, nicht meßbaren und 

nicht wiederholbaren Chromatik, gebildet aus stimmungsbe- 



32 Hans-Georg Beck 

dingten Einschlägen und augenblicklichen Zündungen. Die 

Rede als Kunstwerk ist als Kunstwerk Ereignis und nicht mehr 

- der letzte Satz legt nicht etwa eine letzte Hand an, bevor das 

vollendete Werk der Nachwelt überliefert oder ins Museum ge- 

stellt werden kann. Es bleibt auf den Augenblick der „Auffüh- 

rung“ beschränkt, in dem es sich ereignet, es ist „Happening“ im 

reinsten Sinn des Wortes. Mit dem Schlußsatz „verbrennt“ der 

Redner, was er in der Stunde vorher aufgebaut hat. Natürlich 

kann man eine Rede niederschreiben, sie in Druck geben, noch- 

mals lesen, ja sogar nochmals vortragen. Doch all dies ist im 

Grunde der vergebliche Versuch, zum Augenblick zu sagen: 

Verweile doch ! 

Die Folge davon kann nur sein, daß auf die Dauer und wenn 

auch erst nach Jahren der Redner von seinem Werk nicht mehr 

vor sich hat als einen Haufen Asche. Dies ist der Grund, warum 

ein Redner von den Qualitäten Gregors seiner Kunst mit mehr 

und mehr Skepsis gegenübersteht. Was jeweils bleibt, jenseits 

der Berge von Asche, wäre wohl auch geblieben, wären die Re- 

den nicht gehalten worden. Immer wieder fasziniert ihn sein eige- 

nes Talent, aber je länger desto nachhaltiger kommt ihm die hoff- 

nungslose Kluft zum Bewußtsein, die sich zwischen den Höhe- 

punkten seines rednerischen Erlebnisses und dem Nichts, in dem 

sie enden, auftut. Noch einmal er selbst in einem Brief an einen 

jungen Studenten der Rhetorik: „Du wirst dich eine ganze Zeit 

zusammen mit anderen jungen Leuten wohlgefällig in der Kunst 

der Rede tummeln. Dann aber wirst du lange über dich zu lachen 

haben, wenn dir die Vernunft kommt. Doch dies ist für später!“71 

71 Epist. 233. PG 37, 376, Gallay II S. 124. 


